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BILD, TON, SCHRIFT 
ODER ZAHLP 

Mattbias Christen 

Wo eine Frage sich schwierig anlässt, ist hilfreich, vorab zu klären, was sie 
genau meint und an möglichen Ausdeutungen zulässt. «Bild, Ton, Schrift oder 
Zahl?» enthält weder qualifizierende Adjektive noch ein Verb, an dem sich die 
angestrebte Verhältnisbestimmung festmachen ließe. Die sich schwergewichtig 
häufenden Hauptwörter in Beziehung zu setzen, bleibt drei einfachen Satz­
zeichen und einer Konjunktion überlassen, hinter der sich, beim Wort genom­
men, eine Disjunktion verbirgt, von der nicht klar ist, wie weit sie trägt. Halten 
die Kommas zusammen und trennt die Konjunktion, macht die Frage eine 
Generalantithese auf, in der sich die Zahl auf der einen und Bild, Ton und Text 
als grammatische Verbündete auf der anderen Seite wiederfinden. 

Sofern sie auf den großen Gegensatz geht, macht die Frage nach «Bild, Ton, 
Schrift oder Zahl» einen alten platonischen Diskurs auf. Es sind die Zahlen und 
die mit ihnen beschäftigten Wissenschaften der Arithmetik und Geometrie, die 
im idealen Staat Platons den Weg zur Erkenntnis der Wahrheit bahnen und 
daher die Grundlage nicht nur aller anderen Wissenschaften, sondern auch der 
Erziehung der künftigen Staatslenker abgeben. Der Umgang mit den Zahlen 
erhebt die Seele «von dem Werdenden zu dem Seienden»\ aus der Welt der 
wesenlosen sinnlichen Erscheinungen zur Schau der Idee. Philosophie als 
Weltweisheit ist daher eine im Kern mathematische Wissenschaft - daran er­
innerte die Mahnung über dem Eingang der platonischen Akademie, dass kein 
ageometretos sie betreten möge, niemand also, der von Zahlen nichts versteht. 

Während die Lehre der Zahlen geradewegs ins Jenseits ewiger Wahrhei­
ten führt, bleiben Bild, Ton und Schrift als Ausdrucksformen der Künste, ob 
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Zeichenform gefunden werden. Die Note ist heute Symbol für Musik und mit 
ihr ist die Zahl im Bilde. 

Die Fähigkeit zur Wahrnehmung akustischer Signale endet beim Men­
schen an seiner Hör- bzw. akustischen Schmerzschwelle, die für gewöhnlich in 
Dezibel angegeben wird. Die Grenze des individuell Hörbaren markiert also 
eine Zahl. Am Ende der Wahrnehmung steht sie für eine Ahnung des Jensei­
tigen. Zahlen drücken nicht nur Vorstellungen von Welt, ~ndern auch von 
Transzendenz aus. Sie versuchen, Ordnungsrelationen im Offenbaren und im 
zu Offenbarenden zu finden, zu beschreiben, zu verstehen und damit auch sich 
ihrer zu bemächtigen. Zahl und Ziffer, Zahl und Buchstabe, Zahl und Bild, 

> Hartmut Winkler 

Zahl und Ton sind Verknüpfungen 
von Abstraktum und Konkretum. 
Die Zahl bleibt abstrakt, das Medium 

«Bild, Ton, Schrift oder Zahl?>>- Vor- wird konkret. Am Ende steht kein 
sichtig oder schüchtern kann man «oder>>, sondern ein «und>>. Graf 

die so gestellte Frage nicht nennen. Zahl meinen Dank. 
Denn wer so fragt, läuft direkt auf Mit besten Grüßen 
den Stier zu und kneift ihn ins Horn, > 
und das muss nicht in allen Fällen gut 
funktionieren. Geht es doch um das allgemeinste Problem der Medienwissen­
schaften überhaupt: Die Frage, in welchem Verhältnis die Medien stehen, bzw. 
warum es überhaupt unterschiedliche Medien gibt. Und schlimmer: Bild, Ton, 
Schrift oder Zahl - das wird in den anderen Beiträgen bereits diskutiert - ste­
hen eigentlich nicht für einzelne Medien, sondern für größere Medienkom­

plexe (Katrin von Kap-herr oben sagt «Modi>>), deren Status, Identität und 
Abgrenzung weitgehend ungeklärt sind. Die Reihung selbst erscheint einiger­
maßen heterogen, und zudem metonymisch verkürzt, insofern «Ton>> ein phy­
sikalisches Ereignis bezeichnen kann, das Universum der Musik, die Gesamt­
heit des Auditiven (in Wechselbeziehung zur Beschaffenheit des menschlichen 
Ohrs) oder Phänomene wie die sprachbegleitende Prosodie; das Stichwort 
«Zahl>> entsprechend Praktiken der Quantifizierung, eine Form der Schrift 
oder das Universum der Mathematik, das eben keineswegs nur aus Zahlen 

besteht. Sobald man näher hinsieht also beginnen sich die Begriffe aufs Unhy­
gienischste zu vermischen. 

Und gleichzeitig erscheint unabweisbar, dass es Grenzen gibt, die die Welt 
des Medialen gliedern, und jeder, der mit Medien umgeht, wird Erfahrungen 
der Inkompatibilität und der Un-Übersetzbarkeit teilen. Wenn Michel Serres 
Diskurse also über ihre Fähigkeit zur Übersetzung bestimmt, so hat auch diese 
Fähigkeit offenbar Grenzen; dort, wo Bilder in Sprache eben nicht zu überset­
zen sind oder wo Suchmaschinen den «Sinn>> natürlich-sprachlicher Texte ver­
fehlen. Wo genau diese Grenzen verlaufen und welche Kriterien tatsächliche 
Unübersetzbarkeit anzeigen, ist selbst eine Frage der Modellierung, und das 
heißt der Theorie, die es nur im Plural gibt. 
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Und daneben eine Frage der Mediengeschichte. Die Entwicklung der 
Medien scheint diese Grenzen nicht nur ständig umzubauen und zu re­
modellieren, sondern sie an bestimmten Punkten immer wieder grundsätz­
lich in Frage zu stellen: Von der antiken Utopie einer <Megiste Musike>, 
einer Urmusik, von der man annahm, dass sie alle Künste, <Modi> und 
Medien umfasste, über den gotischen Dom als einen multimedialen Erlebnis­
raum, der selbst noch den Geruchssinn bediente, hin zu Wagners «Gesamt­
kunstwerk» und zur Verschmelzung von Bild und Ton im Audio-Visuellen, 
immer wieder scheint die Mediengeschichte selbst die Grenzen niederrennen 

zu wollen; und mit Begriffen wie «Multimedia», der Konvergenzthese und 
der Auffassung des Computers als «Metamedium» kehrt die Phantasie einer 
großen Synthesis wieder. «Medienbrüche» scheinen letztlich nicht akzepta­

bel zu sein. 
Gleichzeitig ist die Konvergenzthese falsch und die Rede vom Metamedium 

albern, weil auch der Computer die fraglichen Grenzen nicht aus der Welt 
geschafft hat. Obwohl er, wie Bernhard Robben zeigt, das paradigmatische 
Medium der «Übersetzungen» ist, und nach Turing eine «universelle Maschi­
ne», ist er als Medium keineswegs «universell». Auch er muss den Medien­

himmel teilen mit all denjenigen Medien, die mediengeschichtlich parallel 
zu ihm existieren und die er offensichtlich nicht substituieren kann; mit der 
mündlichen Sprache, die er zwar aufzeichnen und in Grenzen nach Mustern 
durchsuchen, keineswegs aber semantisch analysieren und also «verstehen» 

kann; und mit den Bildern, die er zwar rastert, umformt/bearbeitet und eben­
falls nach Mustern durchsucht, deren Charakter als «Bild» ihm aber vollständig 

verschlossen bleibt. Auffällig ist, dass Algorithmen in den unterschiedlichen 
Medienbereichen («Modi») äußerst Unterschiedliches leisten, so dass sehr 
Beeindruckendes neben erschreckend Begrenztem steht. 

Mein Plädoyer ist entsprechend, hartnäckig, im Detail und im Wechselver­
hältnis zur Bildung valenter Begriffe und Theorie Eigenheiten, Funktion und 
Verlauf dieser Grenzen zu untersuchen (und ich vermute, dass diese Art der 
Medienforschung das Projekt der Semiotik wird wiederaufuehmen müssen, 
die seit den Sechzigern in einer Art Wachkoma liegt, insofern die genann­
ten «Modi» wesentlich Unterschiede und Funktionsweise symbolischer Systeme 

betreffen). Und ebenso jene überraschenden Metamorphosen, wo - Kittlers 
Beispiel des Monochords - die Praxis der Musik und des handwerklich­
technischen Instrumentenbaus übergeht in die Logik der Mathematik, bei 
Sohn-Rethel die Praktiken des Tauschs und des Geldes in die philosophische 
Abstraktion, oder in der Nachrichtentheorie Wahrscheinlichkeit und Statistik 
in die Ökonomie. 

Im Grunde also schlage ich vor, was es schon gibt. Alternative, wie ge­
sagt, ist, auf den Stier direkt zuzulaufen. Was dabei herauskommt, kann man 
in dem Mersch-Text studieren, der im Kettenbrief mehrfach zitiert wurde. 

Eine Mischung aus kathederhaft-auktorialem Sprechen, das Alternativen 
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nicht diskutiert und die eigenen Grundannahmen nicht reflektiert («Ver­
bildlichung ist vor allem eine Technik des Zeigens ... », «Musik [ ... ] ist 
ganz Tanz»), einer Rhetorik völligen Neubeginns («erst zu entwickelnde 

> Johannes Pause 
«I believe [ ... ] in the number pi, in the 

Bildtheorie») und schlichtem Rau-
nen. Nicht alles, was sich selbst 
als «Parforce-Ritt>> etikettiert, ist 

auch einer. 
golden section, the Fibonacci series», > 
gibt der Protagonist des Kriminalfilms 
The Oxford Murders (Regie: Alex de la Iglesia, GB/E/F 2008) einem staunenden 
Hörsaal zu verstehen. Der junge Mann ist Student in Oxford und hat gerade die 
Wittgenstein-Vorlesung eines berühmten Professors gehört, deren ernüchtern­

den Schlussfolgerungen er nun widersprechen möchte. Zur Disposition steht 
die Frage nach der Erkennbarkeit der Wahrheit, die der Student beantworten 
zu können glaubt, indem er Zahlen ins Spiel bringt: «The essence of nature is 
mathematical. There is a hidden meaning beneath reality. Things are organized 
following a model, a scheme, a logical series. Even the tiny snowHake includes 
a numerical basis in its structure; therefore, if we manage to discover the secret 
meaning of numbers, we will know the secret meaning of reality.» 

Zahlen, darüber scheint ein populärkultureller Konsens zu bestehen, sind 
so wahrheitsfahig wie sonst kaum irgendetwas. Auch in der wissenschaftlichen 
Kommunikation fungieren sie, wie Theodore M. Porter in seiner Studie Trust 
in Numbers nachgewiesen hat, als kommunikative Strategien der Herstellung 
von Objektivität, und zwar insbesondere dort, wo diese Objektivität auf andere 
Weise nicht herstellbar ist. Sie dienen dabei offenbar einer ontologischen Sug­
gestion, welche auch durch die hier zur Diskussion stehende Frage nach Bild, 
Ton, Schrift oder Zahl nahegelegt werden könnte (sofern diese die ersten drei 
Begriffe als Verbund und nicht alle vier Elemente als gleichwertige Alternativen 
betrachtet): Ausdruck erlangt eine Verhältnisbestimmung von einer phänome­
nologisch erfahrbaren Welt der Erscheinungen und einer abstrakten Welt der 
Zahlen, wobei letztere als Inbegriff einer tieferen Wahrheit verstanden wer­

den könnte, die unter oder hinter der bloß sinnlichen Oberfläche der Dinge 
operiert und aus dieser durch Beobachtung herausgefiltert werden muss. Ein­
fach und komplex, rational und undurchschaubar zugleich, lieferten Zahlen so 
das Gerüst der Wirklichkeit. 

Dieser Glaube an die Zahlen hat natürlich eine lange Geschichte. Pythagoras 
fiele einem ein, der die Zahl als das «Wesen der Dinge» betrachtet hat und der 
etwa noch in Erich Bischoffs 1920 erschienenem Buch Die Mystik und Magie 

der Zahlen, in dem Zahlen ganz ähnlich als die «geheimen Prinzipien aller Din­
ge» bezeichnet werden, unsichtbar präsent ist. Nur die Zahlwörter und Re­
chensysteme, so insistiert Bischoff, nicht aber die Zahlen selbst seien historisch 
und kulturell variabel. Und tatsächlich, so erinnern uns Katja Grashöfer und 
Graf Zahl, bedarf das Abstraktum der Zahl einer Konkretisierung im Medium, 
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